
prÖSSCI Philonmonographie* auf der VO  —3 seinem Lehrer WAafr, weıl! sıch Rabbı nennen hess. Er übte dıie Tätigkeıt
abgesteckten Lini:e bleibrt un: cehr vıel mehr den stoischen der Pharısäer aus, lehren un! richten un polemisierte g-
Hintergrund Philons betont wıewohl Abhängigkeiten gCn die heuchlerischen unfier ihnen. Dennoch akzeptierte
VO  3 Platon sorgfältig un! häufig anmerkt). Philon wırd Jesus voll hre Theorie. uch das Gesetzesverständniıs Jesu
hıer nıcht einem Vertreter des typiıschen Miıttelplato- ra nıcht über das pharisäische hınaus. Den Tod Jesu hbe-
NISMUS (die Werke VO  3 Dıllon und me werden nicht gründet politisch: Die Pharisäer wollten eiınen ihnen
erwähnt). 7 wWei Punkten, dıe zumındest In der Litera- unliebsamen Kritiker 10s werden, dıe Sadduzäer bangten
tiur kontrovers sind, hat sich Amır eindeutig testgelegt: {} hre Stellung un: dıie Römer türchteten eine Revolu-

tion.Phılon benutze diıe Septuaginta (und nıcht den hebräi-
schen Text der Bibel) un verstehe auch kein Hebräisch. Jesus, verstanden als » Ur- und Nur- Jude« (31), kann da-
Kann der Rezensent Amır hiern folgen, dann scheint her VOoO:  —- einem Juden Bruder genannt werden. Daraus
Amlirs Neigung, hınter widersprüchlichen Ausserungen zıieht folgende Konsequenz: »Der Glaube Jesu einıgt
Philons gelegentlich palästinische Tradıtionen anzuneh- uns, der Glaube Jesu trennt uns (4).« Deutlich wırd
MEn (mıt Ausnahme der in Aufsatz Nr Q  Ö vorgetragenen), hıer die Trennungslınie zu Christentum aufgezeigt.

ank hellenistischem Einflusse un: dem Umstande, dassEfwas problematısch aber da handelt e sıch letztliıch 589

Interpretationsfragen, dıe unentscheidbar sind un: Von der auferweckte Gottessohn einer €eit willkommen sein
Amır vorsichtig ftormuliert vorgelragen werden. MUSStE, ıin der die (Götter starben, konnte der Glaube

Christus erstehen. Dıies, obwoh! Jesus »Jede ErweiterungUnter dem Aspekt, dass gerade die Aufsätze des Cer-

sten Teils für den Ungeübten Ine Art Einführung in Phı- seiner Botschaft un! VWirksamkeıit ıIn übernationale D1-
lonstudien sein könnten, 15L CN bedauerl!ich, dass Amır pCc- ension radikal ablehnt« (28) Für den Juden konnte un:
rade den jüdiıschen Hıntergrund, den er hıer zu Ver- kann Jesus nıcht der ANSEN seln, weıl die Wunden der
gleich anführt, nıcht ımmer belegt (wiewohl seine Antüh- Welt nıcht geheilt wurden.
NngeCn der Sache nach richtig sind) Der Rezensent kann Zu schnell hat das Christentum dann veErgESSCN, Was Pau-
sıch deutsche Leser vorstellen, dıe hier vielleicht Schwie- Ius ıIn Röm 11, 1—2a geschrieben hat. Juden wurden gIau-
rigkeiten haben werden, Amırs Materı1a! überprüfen. 508 verfolgt, anderem, weıl antıjüdısche Elemente
och dürten S1E sıch da gELTOSL auf Amıiırs Kenntnisse Ver- 1m nıcht situationsgebunden verstanden un interpre-
lassen. Für dieselbe von Lesern wäre vielleicht tlert wurden, sondern weiıl solche Aussagen fundamentalıi-
auch eın Verzeichnis der Abkürzungen philonischer stisch gebraucht wurden. SO geschah C5S, dass »durch die
Schritten auf einer Seite nützlıch BCWESICNH, ebenso fehlen kırchliche Aggression dem Juden nıcht siıchtbar WETI-
dem Buch Register und Bibliographie. Die Sammlung 1sSt den« konnte, »C1ass 1mM Christentum von (sott her
eben als Aufsatzsammlung konzipiert und nıcht als Ge- geschehen ist, uıne Annäherung das Ziel der Geschich-
samtdarstellung. ber alles das kann den bereits erwähn- E, das Reich Gottes« 79) Vom wird deutlich g-
ten Eindruck nıcht schmälern, dass hıer ine ın deutscher macht, dass Juden (heute!) WIE Christen (heute!) gemein-
Sprache” lange vermisste Darstellung einıger philonischer SAamn auf das Kommen dieses Reiches hoffen. Diese otf-
Probleme geboten wird, die höchst lesens- und empfeh- Nnung collte Ine Herausforderung des Judentums das
enswert ISt. Michael Mach, Jerusalem Christentum nıcht durch eine kurzschlüssige Christolo-

gi€, dıe die Unerlöstheit der Welt überspielt, oder durch
Die Auseimandersetzun mit Thesen Woltsons bzw de-

ren Bestreitung 1St eın urchgängiges Charakteristiıkum dieses ine Enderwartung, die durch die individuellen Jenseits-
Bandes (Phılo. —11 Harvard glauben erseizli wird, ZerstöÖrt werden.
6 5. J Dıilion, The Middle Platonists. study of Platonısm 10

220 (London und H. J Krämer, Der Ur-
Diesem eher dialogischen eıl folgt der eher intormelle

u der Geistmetaphysık. Untersuchungen ZUr Geschichte des Abschnıtt: Vom unbekannten Judentum. Es fehlen alter-
Platonısmus zwıschen Plato un Dlotıin. Amsterdam 1964, dıe dings auch hıer nıcht die Bezüge zu Christentum, WUur-

den die Vorträge un! Artıkel doch für Christen geschrie-Phılon beide eın Kapıtel wıdmen.
Während des rucks en sıch einıge Drucktehler eingeschlı- ben oder gehalten. hält fest, dass das Judentum keine

hen (besonders in Rückverweısen), dıe me1lsten davon wiıird der monolthische (Grösse ISt, sondern sıch grob iın orthodo-
Leser selbst schnell teststellen (wıe dıie Jahreszahl »39/40 hr.«

XCS5, konservatıves un: Reform-Judentum glıedern {Äässt.tür dıe Gesandschafrt Caliıgula, 10, die natürlıch hr.«
lesen st) VWichtig dagegen iSt dıe Korrektur der Anmerkung Ihnen entspricht eın Je eiıgenes Verhältnis Tradıtion

aut 119 »Sp 6, 37 40« sollte heissen: (= Studia Phılo- un: Ihora Dennoch ISL dem Judentum die Einheit (3O0tt-
nıca) 6, 979/80, 37-—40); dort steht der zıtlerte Autsatz VO Volk-Land wichtig. Die Juden siınd un: leiben Gottes
Dillon. Auft 124 fehlt dıe Anmerkung nıcht, vielmehr Ist der
Leser gebeten, e1N€E Seıte zurückzublättern. ESs 1ST. dıieselbe Stel- auserwähltes Volk, wobei Auserwählung nıcht Rassısmus
lenangabe gemeınt. meınt, sondern »class Israel das mündigste aller Völker iSt,

dem (GOtt ceine Gebote geoffenbart hat, dass in vol-
ler geschichtlicher Verantwortung steht. Dadurch aber

SCHALOM BEN CHORIN Theologıa Judaıca (sesam- wırd Zu Modelltall für alle Völker. diesem olk
melte Autftsätze. Tübingen 982 Verlag Mobhr. 212 erweısen sıch immer wieder Gericht und Gnade (sottes
Seiten. für die anz Menschheit, un deshalb konnte dıe Heılige
Unter dem Titel » Theologıa Judaica« legt der In Jerusa- Schrift des Alten Testaments, die eigentlich prımär die
lem lebende Journalıst un! Schriftsteller Schalom Ben Volksgeschichte sraels umfasst, das Lehrbuch und Zeug-
Chorin ine Sammlung VO:  ; Vorträgen un! Artikeln VOoTr, MIS für dıe Menschheit werden« Mıtte des Juden-
dıe zwischen — entstanden sind. Diese werden EUMS ist das Bekenntnis des Einen Gottes, das seınen Aus-

WEeI Themenkreise geordnet: Judentum Christen- druck ın der Thora £indet. Es geht daher nıcht 28 TIhora
IU  =] (1—101) un Vom unbekannten Judentum 15—198) auf Gesetz einengen wollen. Thora meılnt Weisung.

Und diese VWeıisung wıird im Judentum als mündliche un:Eıingeleitet wiırd das Buch mit drei exegetischen Vorbe-
merkungen, abgeschlossen miıt einem Bibel-, Namen- un: schrittliche Thora gefasst, die eine Einheit bılden.
Sachregister, dem sıch eın Register über das rabbinısche Das Buch ISte in einem tlüssıgen, leicht lesbaren un: gul
Schrifttum anschliesst. verstehbaren Sti} geschrieben. Wiederholungen, bedingt
Hauptaussagen Zzu » Judentum Christentum« siınd tol- durch das Zusammenfügen der verschiedenen Vorträge,
gende: Jesus VO Judentum her sehen heisst, iıhn als Juden helfen, sıch Wiıchtiges einzuprägen. Es Ist allerdings wich-
ernst nehmen. Für ist klar, dass Jesus eın Pharısäer Ug, dass sıch der Leser dabei auf die Denkweise des Au-
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grosser Philonmonographie auf der von seinem Lehrer 
abgesteckten Linie bleibt und sehr viel mehr den stoischen 
Hintergrund Philons betont (wiewohl er Abhängigkeiten 
von Platon sorgfältig und häufig anmerkt). Philon wird 
hier nicht zu einem Vertreter des typischen Mittelplato-
nismus (die Werke von Dillon und Krämer6  werden nicht 
erwähnt). An zwei Punkten, die zumindest in der Litera-
tur kontrovers sind, hat sich Amir eindeutig festgelegt: 
Philon benutze die Septuaginta (und nicht den hebräi-
schen Text der Bibel) und verstehe auch kein Hebräisch. 
Kann der Rezensent Amir hier gerne folgen, dann scheint 
Amirs Neigung, hinter widersprüchlichen Äusserungen 
Philons gelegentlich palästinische Traditionen anzuneh-
men (mit Ausnahme der in Aufsatz Nr. 8 vorgetragenen), 
etwas problematisch — aber da handelt es sich letztlich um 
Interpretationsfragen, die unentscheidbar sind und von 
Amir vorsichtig formuliert vorgetragen werden. 
Unter dem Aspekt, dass gerade die o. g. Aufsätze des er-
sten Teils für den Ungeübten eine Art Einführung in Phi-
lonstudien sein könnten, ist es bedauerlich, dass Amir ge-
rade den jüdischen Hintergrund, den er hier zum Ver-
gleich anführt, nicht immer belegt (wiewohl seine Anfüh-
rungen der Sache nach richtig sind). Der Rezensent kann 
sich deutsche Leser vorstellen, die hier vielleicht Schwie-
rigkeiten haben werden, Amirs Material zu überprüfen. 
Doch dürfen sie sich da getrost auf Amirs Kenntnisse ver-
lassen. Für dieselbe Gruppe von Lesern wäre vielleicht 
auch ein Verzeichnis der Abkürzungen philonischer 
Schriften auf einer Seite nützlich gewesen, ebenso fehlen 
dem Buch Register und Bibliographie. Die Sammlung ist 
eben als Aufsatzsammlung konzipiert und nicht als Ge-
samtdarstellung. Aber alles das kann den bereits erwähn-
ten Eindruck nicht schmälern, dass hier eine in deutscher 
Sprache' lange vermisste Darstellung einiger philonischer 
Probleme geboten wird, die höchst lesens- und empfeh-
lenswert ist. Michael Mach, Jerusalem 

Die Auseinandersetzung mit Thesen H. A. Wolfsons bzw. de-
ren Bestreitung ist ein durchgängiges Charakteristikum dieses 
Bandes (Philo. I—II Harvard 1948). 
6  S. J. Dillon, The Middle Platonists. A study of Platonism 80 
B. C. to A. D. 220 (London 1977) und H. J. Krämer, Der Ur-
sprung der Geistmetaphysik. Untersuchungen zur Geschichte des 
Platonismus zwischen Plato und Plotin. Amsterdam 1964, die 
Philon beide ein Kapitel widmen. 
' Während des Drucks haben sich einige Druckfehler eingeschli-
chen (besonders in Rückverweisen), die meisten davon wird der 
Leser selbst schnell feststellen (wie die Jahreszahl »39/40 v. Chr.« 
für die Gesandschaft an Caligula, S. 10, die natürlich »n. Chr.« 
zu lesen ist). Wichtig dagegen ist die Korrektur der Anmerkung 
1 auf S. 119: »Sp. 6, S. 37-40« sollte heissen: SP ( = Studia Philo-
nica) 6,1979/80, S. 37-40; dort steht der zitierte Aufsatz von J. 
Dillon. Auf S. 124 fehlt die Anmerkung 22 nicht, vielmehr ist der 
Leser gebeten, eine Seite zurückzublättern. Es ist dieselbe Stel-
lenangabe gemeint. 

SCHALOM BEN CHORIN: Theologia Judaica. Gesam-
melte Aufsätze. Tübingen 1982. Verlag J. C. B. Mohr. 212 
Seiten. 
Unter dem Titel »Theologia Judaica« legt der in Jerusa-
lem lebende Journalist und Schriftsteller Schalom Ben 
Chorin eine Sammlung von Vorträgen und Artikeln vor, 
die zwischen 1974-1982 entstanden sind. Diese werden 
unter zwei Themenkreise geordnet: Judentum — Christen-
tum (1-101) und Vom unbekannten Judentum (115-198). 
Eingeleitet wird das Buch mit drei exegetischen Vorbe-
merkungen, abgeschlossen mit einem Bibel-, Namen- und 
Sachregister, dem sich ein Register über das rabbinische 
Schrifttum anschliesst. 
Hauptaussagen zum »Judentum — Christentum« sind fol- 
gende: Jesus vom Judentum her sehen heisst, ihn als Juden 
ernst nehmen. Für V. ist klar, dass Jesus ein Pharisäer 

war, weil er sich Rabbi nennen liess. Er übte die Tätigkeit 
der Pharisäer aus, lehren und richten und polemisierte ge-
gen die heuchlerischen unter ihnen. Dennoch akzeptierte 
Jesus voll ihre Theorie. Auch das Gesetzesverständnis Jesu 
ragt nicht über das pharisäische hinaus. Den Tod Jesu be-
gründet V. politisch: Die Pharisäer wollten einen ihnen 
unliebsamen Kritiker los werden, die Sadduzäer bangten 
um ihre Stellung und die Römer fürchteten eine Revolu-
tion. 
Jesus, verstanden als »Ur- und Nur-Jude« (31), kann da-
her von einem Juden Bruder genannt werden. Daraus 
zieht V. folgende Konsequenz: »Der Glaube Jesu einigt 
uns, der Glaube an Jesu trennt uns (4).« Deutlich wird 
hier die Trennungslinie zum Christentum aufgezeigt. 
Dank hellenistischem Einflusse und dem Umstande, dass 
der auferweckte Gottessohn einer Zeit willkommen sein 
musste, in der die Götter starben, konnte der Glaube an 
Christus erstehen. Dies, obwohl Jesus »jede Erweiterung 
seiner Botschaft und Wirksamkeit in übernationale Di-
mension radikal ablehnt« (28). Für den Juden konnte und 
kann Jesus nicht der Messias sein, weil die Wunden der 
Welt nicht geheilt wurden. 
Zu schnell hat das Christentum dann vergessen, was Pau-
lus in Röm 11,1-2a geschrieben hat. Juden wurden grau-
sam verfolgt, unter anderem, weil antijüdische Elemente 
im NT nicht situationsgebunden verstanden und interpre-
tiert wurden, sondern weil solche Aussagen fundamentali-
stisch gebraucht wurden. So geschah es, dass »durch die 
kirchliche Aggression . . . dem Juden nicht sichtbar wer-
den« konnte, »dass im Christentum etwas von Gott her 
geschehen ist, eine Annäherung an das Ziel der Geschich-
te, an das Reich Gottes« (79). Vom V. wird deutlich ge-
macht, dass Juden (heute!) wie Christen (heute!) gemein-
sam auf das Kommen dieses Reiches hoffen. Diese Hoff-
nung sollte — eine Herausforderung des Judentums an das 
Christentum — nicht durch eine kurzschlüssige Christolo-
gie, die die Unerlöstheit der Welt überspielt, oder durch 
eine Enderwartung, die durch die individuellen Jenseits-
glauben ersetzt wird, zerstört werden. 
Diesem eher dialogischen Teil folgt der eher informelle 
Abschnitt: Vom unbekannten Judentum. Es fehlen aller-
dings auch hier nicht die Bezüge zum Christentum, wur-
den die Vorträge und Artikel doch für Christen geschrie-
ben oder gehalten. V. hält fest, dass das Judentum keine 
monolithische Grösse ist, sondern sich grob in orthodo-
xes, konservatives und Reform-Judentum gliedern lässt. 
Ihnen entspricht ein je eigenes Verhältnis zu Tradition 
und Thora. Dennoch ist dem Judentum die Einheit Gott-
Volk-Land wichtig. Die Juden sind und bleiben Gottes 
auserwähltes Volk, wobei Auserwählung nicht Rassismus 
meint, sondern »dass Israel das mündigste aller Völker ist, 
dem Gott seine Gebote geoffenbart hat, so dass es in vol-
ler geschichtlicher Verantwortung steht. Dadurch aber 
wird es zum Modellfall für alle Völker. An diesem Volk 
erweisen sich immer wieder Gericht und Gnade Gottes 
für die ganze Menschheit, und deshalb konnte die Heilige 
Schrift des Alten Testaments, die eigentlich primär die 
Volksgeschichte Israels umfasst, das Lehrbuch und Zeug-
nis für die Menschheit werden« (121). Mitte des Juden-
tums ist das Bekenntnis des Einen Gottes, das seinen Aus-
druck in der Thora findet. Es geht daher nicht an, Thora 
auf Gesetz einengen zu wollen. Thora meint Weisung. 
Und diese Weisung wird im Judentum als mündliche und 
schriftliche Thora gefasst, die eine Einheit bilden. 
Das Buch ist in einem flüssigen, leicht lesbaren und gut 
verstehbaren Stil geschrieben. Wiederholungen, bedingt 
durch das Zusammenfügen der verschiedenen Vorträge, 
helfen, sich Wichtiges einzuprägen. Es ist allerdings wich-
tig, dass sich der Leser dabei auf die Denkweise des Au- 
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tOFrS einlässt, der seine edanken sehr oft mehr 2SSOZIATtIV stein. (Herderbücherei, Freiburg/Basel/Wıen
als logisch aneıinanderreıht. 1D)as Buch eıstet einem Leser, 984 Verlag Herder. 127/ Seiten.
dem das Judentum ftremd St, ULE Dıienste, weıl ıhm das Der WENN auch gelegentlich streitbare Versöhner VO!  »
Fremde Vertraut gemacht werden ann und zugleich wWwIe- Christen uUun: Juden bringt ın diesem hebenswerten Büch-
der tremd bleibt. Dabei I1US$S allerdings darauft hingewie- eın auftf dıe vorzüglıche Beiragung durch den Gesprächs-
sen werden, dass viele Dıinge, die für gesichert sınd Dartener mannigfache Lebenserinnerungen!. Trotz
(z Jesus als eın Pharısäer), ın der Forschung keines- nehmender Verwurzelung 1m Land der Väter kehrte er

vielmals nach Deutschland zurück und berichtet über vIe-WCBS als gesichert gelten. Ferner sollte der Leser auch
wıissen, dass Chorin eın Reformjude ıst und diesen Stand- le Begegnungen und Erfahrungen?. Ihm wurde klar, »dass
punkt vertritt. Für den Fachmann ergeben sıch fruchtbare Holocaust nıcht das letzte Wort sSe1in kann« (52) »Jıess
Impulse für weıtere Fragen: Kann der Dialog geführt sıch durch ten belegen, dass mıt dem Zusammenbruch
werden”? So betont B., dass jüdischer Monotheismus des Urıtten Reıichs In Deutschland demokratische, huma-
un christlıche Trinitätslehre, Transzendenz un! christl'i- un geistige Krätte freı wurden, dıe vorher verschüttet
che Inkarnationslehre, jüdıscher Messianısmus un: CHhrı- WAAaren« (85) Ben Chorin WweI1SSs vie! über manche bedeu-

tende Persönlichkeiten (S 88 Leo Baeck; Else LAS-stologıe unvereinbar sind. {J)as heisst doch aber, dass PC-
Nau diese Themen, dıe zentra|l Zum Christentum ın seiner ker-Schüler; 111 Max Brod a.) Als »Wılderer ım
konkret-historischen Ausgestaltung gehören, VO einem W ald der Theologie« gemäss Altabt Laurentius Kleın (83)
Dıialog AaUSSCHNOMM werden. Mır scheint, dass damıit der 111 Ben Chorin „heber eın Dilettant als eın Fachidiot«

se1in (85) un richtet sıch nach dem Wort des Rabbi Tar-Dialog dort aufhört, beginnen musste, sollen diese
Fakten nıcht eintach als Demarkationslinie ZUrTr Sıcherung phon den Sprüchen der Väter »Es 1St. dır nıcht SCR|
der eigenen Identität beitragen. So WIE das Judentum keıin ben, das Werk vollenden; aber du bıst nıcht freı davon,
monolithischer Block ist, ıst auch das Christentum keiner. beginnen« (91) Oda agemeyer, Abtei Herstelle
Ferner ISst auch dıe rage stellen, WIE weıt dıe Je eıgene Vgl AaAZzu Vgl 54,Geschichte der BELFENNICN Brüder gwird
6S gıbt Ja nıcht HUr ein Judentum, das den furchtbaren
Holocaust überlebt hat, sondern auch eın Christentum

Staat un 5ynagoge 18—19
ine Geschichte des Preussiıschen Landesverbandes Jüdı-nach dem Holocaust. Gerade in seinen Aporıen 15t für scher Gemeinden (Schriftenreihe Wiıssenschatizlicher Ab-

mich das Buch Chorıns sehr anregend. handlungen des Leo Baeck Instituts). Tübingen 981
Hanspeter Ernst, mmen/Schweiz Verlag Mohbhr (Paul Sıebeck). 208 Seıiten mit Anhang Do-

kumente, Register.ERS Vom Kirchenvater Abraham und anderen Unge- Der vorliegende Band zeichnet sich durch sympathischereimtheiıten. Wuppertal 1983 Brockhaus Verlag. 112 Seli- Bescheidenheit einerseılts un: erstaunliche Vielseitigkeit
Die Au$S Dıskussionen und Gesprächen erichteten Meı- andererse1its 2us Die daran beteiligten Persönlichkeiten

werden durch zusätzliche intormierende Fussnoten eI-
NUNSCN VO!  . n Judentum interessj]erten Christen zeıgen, elilt.dass ınnerhalb der BSaNnzCnh Christenheıit, auch beı Theolo- Das Buch nthält vıel mehr, als seın Tıtel verspricht;: Es
gCH, eine bestürzende Unkenntniıs des Judentums vorhan-
den 1St. Darum Ist. dıe Unterrichtung über das Judentum beschreibt anschaulich den langsamen rechtlichen Auft-

stieg des deutschen Judentums 1m letzten Jahrhundert biseIn dringender Nachholbedarf. Aus vielen Fragen und seiner völligen Entrechtung un Vernichtung in derauch Antworten und Ausserungen geht hervor, dass das Nach-Weirmar-Periode. Es 1st im Grunde ine »Geschich-
Judentum weıthın NUur als eın »Stück Vergangenheıit, als LE « des deutschen Judentums zwıischen Emanzıipatıon undVorstute des Christentums« (17; vgl 22 und 26) aNSECSC- Endlösung. Der Kampft echte staatsbürgerlichehen wird. Das heute existierende, lebendige, sıch den Pro- Gleichberechtigung, der in den etzten Jahren dem VeI-
blemen unserertr e1it stellende Judentum wird me1ist SAr
nıcht gesehen oder ZUT Kenntniıs MMECN, weil $1- zweitelten Kampf nacktes UÜberleben atz macht, die

Ohnmacht dem Staatsapparat gegenüber treten plastischcher als olge einer verkehrten Unterweisung auls- hervor. Auch die Zerrissenheit innerhalb des deutschenschliesslich dem Vorzeichen der Vergangenheıit als Judentums, die Reibungen un Auseinandersetzungeneine VO!  n denkwürdigem Museum angesehen wird.
Die rage eines bedeutenden Theologen Ist darum auf- zwischen den Vertretern seiner assımiılierten (deutsch-

nationalen) und orthodoxen bzw zionıstiıschen Gruppenschlussreich: »Hat 1m Judentum nach dem Abschluss werden schonungslos aufgedeckt. Dieser Umstand erklärt
des Kanons des noch eine theologische Entwicklung Zzu eıl die Blındheit un Überraschung des deutschen
gegeben?« (19, vgl 68) Selbstverständlich Ja, und dabeı Judentums seinem eigenen unabwendbaren Schicksal BC-spielt 6S keıine Rolle, ob in diesem Zusammenhang dıe genüber, das LrOtz sıch häufender bürgerlicher Restrik-
»Sprüche der Väter«, die Weisen des Miıttelalters oder die tionen und Verfolgungen die Hoffnung auf deren VOTLI-
Theologen der Neuzeıt wWw1€E Martın Buber oder Andre übergehende Gegebenheit selbst Im Schatten des Todes
Näher geNAaANNT werden: Das heutige Judentum ist ine
AUu$ der Wahrheit der Bıbel stammende und vVon der Weis- nıcht aufgab.

Jene Zeitereignisse, belegt durch en reichliches Quellen-he1it der re Glaubens- un: Volksgemein- mater1al und bereichert durch die Erfahrungen des erle-
schaftr.
Dieses Buch gıbt darüber hinaus viele gyute Intormationen benden un mitwirkenden Zeitgenossen der Autor War

Beamter des »Preussıschen Landesverbandes jüdischerüber das Judentum und für das gegenseitige Gespräch Gemeinden« ıin leitender Stellung seit dem sind
zwıischen Juden und Christen. Weiıl diese Ausführungen für uns kaum noch nacherlebbar. Den Beweıis lıefert un
Im ernsthaft-humorvollen Ton VO AUus Gesprächen her-
vorgegangCnCcn Ausserungen gehalten sınd, werden dıese der Autor selbst; schreibt » N3.Ch langen
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tors einlässt, der seine Gedanken sehr oft mehr assoziativ 
als logisch aneinanderreiht. Das Buch leistet einem Leser, 
dem das Judentum fremd ist, gute Dienste, weil ihm das 
Fremde vertraut gemacht werden kann und zugleich wie-
der fremd bleibt. Dabei muss allerdings darauf hingewie-
sen werden, dass viele Dinge, die für V. gesichert sind 
(z. B. Jesus als ein Pharisäer), in der Forschung keines-
wegs als so gesichert gelten. Ferner sollte der Leser auch 
wissen, dass Chorin ein Reformjude ist und diesen Stand-
punkt vertritt. Für den Fachmann ergeben sich fruchtbare 
Impulse für weitere Fragen: Kann der Dialog so geführt 
werden? So betont V. z. B., dass jüdischer Monotheismus 
und christliche Trinitätslehre, Transzendenz und christli-
che Inkarnationslehre, jüdischer Messianismus und Chri-
stologie unvereinbar sind. Das heisst doch aber, dass ge-
nau diese Themen, die zentral zum Christentum in seiner 
konkret-historischen Ausgestaltung gehören, von einem 
Dialog ausgenommen werden. Mir scheint, dass damit der 
Dialog dort aufhört, wo er beginnen müsste, sollen diese 
Fakten nicht einfach als Demarkationslinie zur Sicherung 
der eigenen Identität beitragen. So wie das Judentum kein 
monolithischer Block ist, ist auch das Christentum keiner. 
Ferner ist auch die Frage zu stellen, wie weit die je eigene 
Geschichte der getrennten Brüder ernst genommen wird — 
es gibt ja nicht nur ein Judentum, das den furchtbaren 
Holocaust überlebt hat, sondern auch ein Christentum 
nach dem Holocaust. Gerade in seinen Aporien ist für 
mich das Buch Chorins sehr anregend. 

Hanspeter Ernst, Emmen/Schweiz 

DERS.: Vom Kirchenvater Abraham und anderen Unge-
reimtheiten. Wuppertal 1983. Brockhaus Verlag. 112 Sei-
ten. 
Die aus Diskussionen und Gesprächen berichteten Mei-
nungen von am Judentum interessierten Christen zeigen, 
dass innerhalb der ganzen Christenheit, auch bei Theolo-
gen, eine bestürzende Unkenntnis des Judentums vorhan-
den ist. Darum ist die Unterrichtung über das Judentum 
ein dringender Nachholbedarf. Aus vielen Fragen und 
auch Antworten und Äusserungen geht hervor, dass das 
Judentum weithin nur als ein »Stück Vergangenheit, als 
Vorstufe des Christentums« (17; vgl. 22 und 26) angese-
hen wird. Das heute existierende, lebendige, sich den Pro-
blemen unserer Zeit stellende Judentum wird meist gar 
nicht gesehen oder zur Kenntnis genommen, weil es — si-
cher als Folge einer verkehrten Unterweisung — aus-
schliesslich unter dem Vorzeichen der Vergangenheit als 
eine Art von denkwürdigem Museum angesehen wird. 
Die Frage eines bedeutenden Theologen ist darum auf-
schlussreich: »Hat es im Judentum nach dem Abschluss 
des Kanons des AT noch eine theologische Entwicklung 
gegeben?« (19, vgl. 68). Selbstverständlich ja, und dabei 
spielt es keine Rolle, ob in diesem Zusammenhang die 
»Sprüche der Väter«, die Weisen des Mittelalters oder die 
Theologen der Neuzeit wie Martin Buber oder Andr8 
N8her genannt werden: Das heutige Judentum ist eine 
aus der Wahrheit der Bibel stammende und von der Weis-
heit der Lehre geprägte Glaubens- und Volksgemein-
schaft. 
Dieses Buch gibt darüber hinaus viele gute Informationen 
über das Judentum und für das gegenseitige Gespräch 
zwischen Juden und Christen. Weil diese Ausführungen 
im ernsthaft-humorvollen Ton von aus Gesprächen her-
vorgegangenen Äusserungen gehalten sind, werden diese 
Hinweise sicher auf fruchtbaren Boden fallen. 

Rudolf Pfisterer, Schwäbisch Hall 

DERS.: Mein Glaube — mein Schicksal. Jüdische Erfah- 
rungen mitgeteilt im Gespräch mit Karl-Heinz Flecken- 

stein. (Herderbücherei, Bd. 1091.) Freiburg/Basel/Wien 
1984. Verlag Herder. 127 Seiten. 
Der wenn auch gelegentlich streitbare Versöhner von 
Christen und Juden bringt in diesem liebenswerten Büch-
lein auf die vorzügliche Befragung durch den Gesprächs-
partner mannigfache Lebenserinnerungen'. Trotz zu-
nehmender Verwurzelung im Land der Väter kehrte er 
vielmals nach Deutschland zurück und berichtet über vie-
le Begegnungen und Erfahrungen2. Ihm wurde !dar, »dass 
Holocaust nicht das letzte Wort sein kann« (52); es »liess 
sich durch Fakten belegen, dass mit dem Zusammenbruch 
des Dritten Reichs in Deutschland demokratische, huma-
ne und geistige Kräfte frei wurden, die vorher verschüttet 
waren« (85). Ben Chorin weiss viel über manche bedeu-
tende Persönlichkeiten (S. 88: Leo Baeck; S. 99: Else Las-
ker-Schüler; S. 111: Max Brod u. a.). Als »Wilderer im 
Wald der Theologie« gemäss Altabt Laurentius Klein (83) 
will Ben Chorin »lieber ein Dilettant als ein Fachidiot« 
sein (85) und richtet sich nach dem Wort des Rabbi Tar-
phon aus den Sprüchen der Väter: »Es ist dir nicht gege-
ben, das Werk zu vollenden; aber du bist nicht frei davon, 
es zu beginnen« (91). Oda Hagemeyer, Abtei Herstelle 

Vgl. dazu o. - Vgl. o. S. 54, 57 f. 

MAX P. BIRNBAUM: Staat und Synagoge 1818-1938. 
Eine Geschichte des Preussischen Landesverbandes jüdi-
scher Gemeinden (Schriftenreihe Wissenschaftlicher Ab-
handlungen des Leo Baeck Instituts). Tübingen 1981. 
Verlag Mohr (Paul Siebeck). 308 Seiten mit Anhang: Do-
kumente, Register. 
Der vorliegende Band zeichnet sich durch sympathische 
Bescheidenheit einerseits und erstaunliche Vielseitigkeit 
andererseits aus. Die daran beteiligten Persönlichkeiten 
werden durch zusätzliche informierende Fussnoten er-
hellt. 
Das Buch enthält viel mehr, als sein Titel verspricht: Es 
beschreibt anschaulich den langsamen rechtlichen Auf-
stieg des deutschen Judentums im letzten Jahrhundert bis 
zu seiner völligen Entrechtung und Vernichtung in der 
Nach-Weimar-Periode. Es ist im Grunde eine »Geschich-
te« des deutschen Judentums zwischen Emanzipation und 
Endlösung. Der Kampf um echte staatsbürgerliche 
Gleichberechtigung, der in den letzten Jahren dem ver-
zweifelten Kampf um nacktes Überleben Platz macht, die 
Ohnmacht dem Staatsapparat gegenüber treten plastisch 
hervor. Auch die Zerrissenheit innerhalb des deutschen 
Judentums, die Reibungen und Auseinandersetzungen 
zwischen den Vertretern seiner assimilierten (deutsch-
nationalen) und orthodoxen bzw. zionistischen Gruppen 
werden schonungslos aufgedeckt. Dieser Umstand erklärt 
zum Teil die Blindheit und Überraschung des deutschen 
Judentums seinem eigenen unabwendbaren Schicksal ge-
genüber, das trotz sich häufender bürgerlicher Restrik-
tionen und Verfolgungen die Hoffnung auf deren vor-
übergehende Gegebenheit selbst im Schatten des Todes 
nicht aufgab. 
Jene Zeitereignisse, belegt durch ein reichliches Quellen-
material und bereichert durch die Erfahrungen des erle-
benden und mitwirkenden Zeitgenossen (der Autor war 
Beamter des »Preussischen Landesverbandes jüdischer 
Gemeinden« in leitender Stellung seit dem 1. 6. 1926) sind 
für uns kaum noch nacherlebbar. Den Beweis liefert uns 
der Autor selbst; so schreibt er: (S. 1) »Nach langen 
schwierigen Kämpfen gipfelten diese Bemühungen (um 
Rechtsgleichheit) in der frühen Periode der Weimarer Re-
publik in der Gleichstellung der jüdischen Religionsge-
meinschaft mit den Kirchen in rechtlicher und fiskalischer 
Beziehung. Damit erreichte die Emanzipation ihre End-
phase: die Emanzipation nicht nur der Juden, sondern 
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